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Zutritt verboten! Wer von uns ist von dieser 
Aussage vielleicht gerade besonders betroffen? 
Abgewiesen, ausgeschlossen, keine Termine 
frei, des Landes verwiesen, keine Genehmi-
gung, verwaist, entlassen, nicht zugehörig, un-
erwünscht …?! Es gibt ganz unterschiedliche Le-
benssituationen oder Ereignisse, mit denen wir 
konfrontiert werden. Da kommt Enttäuschung, 
Traurigkeit, der Eindruck, abgelehnt zu werden, 
manchmal Fassungslosigkeit, Verzweiflung und 
oft ein Gefühl der Unsicherheit oder Fremdheit 
auf – warum darf ich nicht kommen?
Wie gut, dass es diese Zusage gibt: Zu 
Jesus können wir immer kommen, Er ist 
immer erreichbar und Er weist nicht hinaus! 
Lesen Sie von Menschen, die zu Jesus gekom-
men sind und erstaunt festgestellt haben, dass 
sie nicht abgewiesen wurden. Bei dem einen 
war vielleicht die Motivation nicht stimmig. Der 
andere brauchte mehrere Anläufe, um Gottes 
Liebe und verändernde Gnade zuzulassen. Ob 
man gleich in der Situation zu Ihm gebetet hat 
oder immer wieder neu zu Ihm gerannt kommt – 
wer Ihn sucht, von dem lässt Er sich auch finden. 

Es lohnt sich, den Kontext zu lesen, in 
dem die Jahreslosung für 2022 steht. Die 
Bibelarbeit Seite 3 zeigt, wie Jesus zum 
„Brot des Lebens“ wird. Die verschiede-
nen Beiträge dieser Weltweitausgabe 
berichten über die persönliche Begeg-
nung mit Ihm. In Seiner Gegenwart wer-
den wir angenommen, verändert und 
beziehungsfähig, lernen, als Jünger zu leben und 
andere dazu zu machen. 

Gebet hilft uns, zu Jesus nach Hause zu kommen, 
eine Erfahrung, die wir im WEC als Einzelne und 
gemeinsam bei unseren Gebetszeiten machen, 
zuletzt als größere internationale Gruppe wäh-
rend „EuroPrayCon“ im vergangenen November 
(siehe Seite 13).  

Ich freue mich auf 2022, auf weitere Erfahrungen, 
wie Er mich und dich einlädt: „Wer zu mir kommt, 
den werde ich nicht abweisen“ (Johannes 6,37).
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Brot des Lebens
Jürgen Gaub, 
Eppstein
 
Die Menschen kom-
men in Scharen. Sie 
sind angezogen von 
Jesus, seiner Lehre, 
seinen Wundern – 

und vergessen die Zeit. Nun 
sind sie hungrig und weit weg 
von zuhause, ohne Möglich-
keit, an Essen zu gelangen. 
Jesus lässt sie nicht hungrig 
gehen. Sie haben von ihm 
geistliche Nahrung bekommen, 
nun wird auch ihr körperlicher 
Hunger gestillt. 5.000 Männer 
samt den dazugehörigen Frau-
en und Kindern werden satt. Es 
gibt reichlich (wahrscheinlich 
das leckerste Brot, das man 
sich denken kann), jeder kann 
nach Herzenslust zulangen. Am 
Ende bleiben noch zwölf Körbe 
voll Brocken übrig. 

Ein menschlicher Wunsch 
Während dieser Brot- und 
Fischmahlzeit scheint sich in 
den Sitzgruppen ein Gedanke 
breitzumachen: Dieses wun-
derbare Brot wollen wir dau-
erhaft haben! Der geistliche 
Hunger gerät aus dem Blick-
feld. Doch dem Anliegen der 
Tausenden, ihn zum „Brotkö-
nig“ zu machen, entzieht sich 
Jesus: „Da Jesus merkte, dass 

sie kommen würden und ihn 
ergreifen, um ihn zum König 
zu machen, entwich er … “ (Jo-
hannes 6,15). Die Menschen 
sind hartnäckig und machen 
ihn am folgenden Tag ausfin-
dig. Sie bekommen eine ab-
weisende Antwort. „Wahrlich, 
wahrlich, ich sage euch: Ihr 
sucht mich nicht, weil ihr Zei-
chen gesehen habt, sondern 
weil ihr von dem Brot geges-
sen habt und satt geworden 
seid“ (Johannes 6,26). 

Unvergängliche Speise
Mit einer längeren Erklärung 
über das wahre Brot vom Him-
mel redet Jesus ihnen ins Ge-
wissen: „Müht euch nicht um 
Speise, die vergänglich ist, son-
dern um Speise, die bleibt zum 
ewigen Leben. Dies wird euch 
der Menschensohn geben; 
denn auf ihm ist das Siegel 
Gottes des Vaters“ (Vers 27) … 
„Ich bin das Brot des Lebens. 
Wer zu mir kommt, den wird 
nicht hungern; und wer an mich 
glaubt, den wird nimmermehr 
dürsten“ (Vers 35).

Der große Bruch
Am Ende kommt es zum Knall. 
„Von da an wandten sich viele 
seiner Jünger ab und gingen 
hinfort nicht mehr mit ihm“ 
(Vers 66). So viele fühlen sich 

von Jesus abgewiesen! Er hat 
doch ganz klar gesagt: „Wer zu 
mir kommt, den werde ich nicht 
abweisen“ (Vers 37). Anschei-
nend sind viele nicht wirklich 
zu ihm gekommen, sondern 
haben in ihm etwas anderes 
gesehen. 

Geschenk des Vaters
Wer zu Jesus als dem Retter 
und wahren Brot des Lebens 
kommt, wird unter keinen Um-
ständen abgewiesen. Warum? 
Weil die, die zu ihm kommen, 
ein Geschenk des Vaters an 
ihn sind. Jesus sagt: „Alles, 
was der Vater mir gibt, wird 
zu mir kommen … Das aber ist 
der Wille dessen, der mich ge-
sandt hat, dass ich keinen von 
denen, die er mir gegeben hat, 
zugrunde gehen lasse, sondern 
dass ich sie auferwecke am 
Jüngsten Tag“ (Verse 37 und 
39). Jesus bietet sich als das 
wahre Brot des Lebens für das 
ewige Leben an. Wer zu ihm 
kommt als dem Sohn Gottes, 
nicht als dem „Brotkönig“, dem 
gilt sein Versprechen. Egal wie 
verpfuscht das Leben sein mag, 
egal wie viel Ballast sich in der 
Seele angesammelt hat, egal 
wie enttäuscht wir von uns sel-
ber sind, wir sind willkommen! 
Es gilt: „Wer zu mir kommt, den 
werde ich nicht abweisen.“     ■

„Wer zu mir kommt, Wer zu mir kommt, 
den werde ich nicht abweisen.“den werde ich nicht abweisen.“



 

Verändertes Leben
Sung Won und Ul-
rike Lim arbeiten 
seit 1991 in Thai-
land. Seit 2020 
erfolgt ihre Arbeit 
von Deutschland 
aus. 

In den 90er Jahren lernten wir 
bei Jugendfreizeiten, die Sung 
Won leitete, eine behinderte 
junge Frau, Parita, kennen. Ihre 
Freundin gehörte zu unserer Ge-
meinde in Maesod und nahm sie 
mit zum Gottesdienst. In späte-
ren Jahren wurde sie Mitarbei-
terin in unserer Gemeinde in 
Sukhothai. Auch von Deutsch-
land aus sind wir regelmäßig in 
Verbindung: Jede Woche treffe 
ich (Ulrike) mich online mit ihr 
zum Erstellen von glaubensver-
tiefendem Hilfsmaterial. Parita 
hat eine wunderbare Gabe, die-
ses Material einzusetzen und 
kreativ weiterzuentwickeln. Sie 
hat uns erlaubt, ihre Lebensge-
schichte mitzuteilen: 

Eine schwere Krankheit 
Ich bin das zweite von sechs 
Kindern. Mein Vater ist aus 
China nach Thailand einge-
wandert. Als ich fünf Jahre alt 
war, geschah etwas, was mein 

Leben völlig veränderte, ande-
rerseits aber auch der Einstieg 
des Evangeliums in unsere Fa-
milie wurde. Ich erkrankte an 
Polio, bekam hohes Fieber, und 
meine Beine verloren jegliche 
Kraft. Seitdem konnte ich mich 
nur auf Händen und Beinen 
kriechend fortbewegen. Alles, 
was mein Vater unternahm, um 
mir zu helfen, auch die Opfer 
für die Geister, die ich vielleicht 
ungewollt beleidigt hatte, führ-
ten nicht zu einer Besserung. 
Eines Tages kamen Missionare 
in unser Dorf. Mit der Verkündi-
gung des Evangeliums began-
nen sie bei meiner Familie, und 
mein Vater kam zum Glauben 
an Jesus. Die Missionare sorg-
ten dafür, dass ich medizini-
sche Behandlung in Bangkok 
erhielt. Danach konnte ich vom 
Kriechen zur Fortbewegung in 
der Hocke wechseln. Ich saß in 
der Hocke, umfasste mit mei-
nen Händen meine Füße und 
schob Fuß für Fuß langsam vor-
wärts. Endlich konnte ich mit 
elf Jahren in die Schule gehen. 

Verlust und Schmerz
Als ich fünfzehn Jahre war, starb 
mein Vater ganz unerwartet. 
Das veränderte mein Leben er-

neut. Ich zog zu einer Missio-
narin in die nächste Stadt, um 
die Ausgaben unserer kinder-
reichen Familie zu reduzieren. 
Dort hörte ich viel von Gott, 
hielt aber alles nicht für wahr.
Später zog ich zurück in mein 
Heimatdorf. In der Zwischen-
zeit hatte meine Mutter wieder 
geheiratet. Ihr neuer Ehemann 
wollte mich und meine fünf 
Schwestern nicht großziehen. 
Daher wohnten wir in einem 
anderen Haus, getrennt von 
meiner Mutter und ihrem Mann. 
Meine älteste Schwester zog 
nach Bangkok, um den Lebens-
unterhalt für uns zu verdienen. 
Ich kümmerte mich zuhause um 
meine jüngeren Geschwister. 
Unerwartet bekam auch ich 
eine Arbeitsstelle. Im Dorf gab 
es noch keine Telefonverbin-
dung. Doch eine staatliche 
Satellitentelefonanlage wurde 
in unserem Haus aufgestellt. 
Mir wurde die Aufsicht über-
tragen. Ich bot Telefondienste 
für die Dorfbewohner an und 
verdiente damit Geld. Dadurch 
konnte ich meinen Geschwis-
tern den Schulbesuch ermög-
lichen. Ich selbst holte meinen 
Schulabschluss in der Abend-
schule nach.
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Paritas Kinderstunde Spaß beim Eismachen



 
Entscheidender Ausweg
Während dieser Zeit hatte ich 
Probleme mit meiner Mutter 
und noch andere Schwierigkei-
ten. Schließlich erschien mir die 
Situation ausweglos. Da fing ich 
an, über den Gott nachzuden-
ken, an den mein Vater geglaubt 
und von dem mir die Missio-
narin erzählt hatte. Ich öffnete 
mein Herz für Gott und bat ihn, 
in mein Leben zu kommen. Ich 
hatte das große Verlangen, Gott 
näher kennenzulernen. Doch 
damals war es in unserer Ge-
gend sehr schwierig, eine Bibel 
zu bekommen. Also betete ich 
darum. Eines Tages kam ein 
Pastor von auswärts zu Besuch 
in unsere Gemeinde. Bevor er 
abreiste, gab er mir, ohne etwas 
zu sagen, seine Bibel! Ich war 
überglücklich. Immer wenn ich 
Zeit hatte, las ich in der Bibel. 
Ich las sie in einem Jahr von An-
fang bis Ende durch, ohne dass 
es mir langweilig wurde, drei 
Jahre hintereinander. 

Berufswunsch: Gott dienen 
Schließlich wollte ich an einer 
Bibelschule in Nordthailand 
studieren und später Gott 
dienen. Beim Bewerbungsge-
spräch bekam ich die innere 
Gewissheit, dass dort Gottes 
Platz für mich sei. Doch ich 
erhielt eine Absage, weil das 

Schulgebäude nicht behinder-
tengerecht sei. Ich bat um ein 
erneutes Treffen mit der Schul-
leitung und konnte ihre Beden-
ken wegen meiner Behinderung 
zerstreuen. Bei der Rückreise 
vom zweiten Vorstellungsge-
spräch lernte ich Sung Won Lim 
und seine Gemeinde in Sukho-
thai kennen, in die Gott mich 
später als Mitarbeiterin führte. 
Voll Freude begann ich mein 
fünfjähriges Studium an der 
Schule, die durch ihre mehrstö-
ckigen Gebäude ohne Aufzug 
eine körperliche Herausforde-
rung für mich war. Doch diese 
Bibelschule wurde mein geistli-
cher Geburtsort, denn erst dort 
erkannte ich mich als Sünderin 
und nahm Jesus Christus als 
meinen persönlichen Erlöser 
an. Vorher hatte ich mich Gott 
nur wegen meiner Probleme 
zugewandt und fürchtete bei 
jedem Gewitter, Jesus käme 
wieder und ich würde gerich-
tet. Doch nun brauchte ich mich 
nicht mehr zu fürchten, denn 
ich war Gottes geliebtes Kind!

Brücken bauen 
Inzwischen diene ich Gott be-
reits fünfzehn Jahre in Sukho-
thai. Durch die Unterweisung 
der Missionare habe ich das 
Evangelium noch tiefer verstan-
den und erkannt, wie wichtig 

die einzelnen Aspekte sind. 
Das hat mich sehr in meinem 
Dienst motiviert. Ich konnte 
Bibelunterricht mit Jugendli-
chen machen und erlebte, wie 
sie von Gott angesprochen 
wurden und zum Glauben an 
Jesus Christus fanden. Meine 
Gemeindetätigkeit umfasst 
Predigtdienste, Bibelstunden, 
Bibelunterricht für Einzelperso-
nen und Gruppen, Leitung des 
Lobpreisteams und Leitung der 
evangelistischen Kinderarbeit 
(Compassion). Das macht mir 
viel Freude. Ich möchte, dass 
Menschen, die noch nicht an 
Gott glauben, durch den Bi-
belunterricht erkennen, dass 
sie Erlösung brauchen, und zu 
Jesus Christus als ihrem Ret-
ter kommen. Außerdem möch-
te ich helfen, dass sie Gottes 
Liebe noch tiefer erkennen, im 
Glauben wachsen und geistlich 
reif werden.                                    ■

5

Fruchtbare Zusammenarbeit (Parita und Ulrike Lim)

Parita
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Persönliche Weiterentwicklung
Sofia Nuß ist Kurzzeitmitarbei-
terin im „Camp Evergreen“ (Ka-
nada). Sie berichtet über ihre 
Anfangszeit. 

Ein neues Land, neue Leute 
und eine etwas andere Kultur 
bringen einen zu der Frage: 
„Wer bin ich und wer möchte 
ich sein?“ Zu Beginn fühlte ich 
mich wie eine Außenseiterin, 
vor allem in meinem Zimmer, 
welches ich mit vier sehr ru-
higen Mädchen teilte. Kurz 
darauf wendete sich jedoch 
das Blatt. Ich bekam eine wei-
tere Zimmergenossin, die die 
anderen Mädchen aufblühen 

ließ und die mit ihrem En-
thusiasmus, ihrer offenen Art 
und ihrem Selbstbewusstsein 
sehr auf mich abfärbte. Sie 
half mir, über mich hinauszu-
wachsen, zeigte mir, wie viel in 
mir steckt und wie eine Iden-
tität in Christus ein ganzes 
Leben verändern kann. – Die 
Arbeit im Camp war natürlich 
sehr anstrengend, doch ich 
hatte immer wieder die Gele-
genheit, mit den Kindern über 
Gott und Jesus zu sprechen. 
Die Erfahrungen, die ich die-
sen Sommer machen durfte, 
und die Entwicklung, die man 
nicht nur bei den Campern, 

sondern auch bei 
sich selbst beob-
achten kann, sind 
unbezahlbar. Ich spiele 
bereits mit dem Gedanken, 
meinen Aufenthalt im Camp 
Evergreen zu verlängern. Ich 
kann jetzt schon sagen, dass 
mich dieses Camp und die 
Menschen, die ich hier ken-
nengelernt habe, enorm ge-
prägt haben und auch in Zu-
kunft weiter prägen werden. 
Ich habe angefangen, meine 
Identität in Christus zu erfor-
schen, und ich merke, dass 
meine Persönlichkeit einen 
Wandel erlebt.                               ■

Im Glauben wachsen
Lisanne Hörcher 

ist Kurzzeitmitar-
beiterin am Cornersto-

ne-College (Niederlande) und 
kümmert sich gemeinsam mit 
Tanja Freitag um die Kinder der 
Studenten.

Ich habe das Privileg, immer 
viel zu erleben, wodurch die 
Tage sehr gefüllt sind und somit 
die Zeit sehr intensiv ist. Doch 
ist es nicht immer einfach, 
wenn es so viel zu tun gibt. Zu 
zweit oder zu dritt kümmerten 
wir uns im Childcare Center um 
acht Kleinkinder gleichzeitig. 
Tanja und ich verarbeiteten au-

ßerdem noch die Tatsache, dass 
eine andere Kurzzeitlerin ihren 
Einsatz beendete. Rückbli-
ckend sehe ich allerdings, dass 
es eine ganz wichtige Zeit war, 
in der ich im Glauben wachsen 
konnte. Ich erlebte, wie Gott mir 
Kraft und Motivation für jeden 
neuen Tag sowie Liebe, Freude 
und Weisheit im Umgang mit 
den Kindern schenkte. In der 
Vorbereitungswoche in Epp-
stein bekam ich den Bibelvers 
„Derr Herr ist nahe allen, die ihn 
anrufen, allen, die ihn ernstlich 
anrufen“ mit auf den Weg. Nun 
sehe ich, dass genau dies in 
den letzten Wochen geschah 

und dass Gott mir inmitten aller 
Herausforderungen nahe war. 
Ich bin Gott sehr dankbar für 
die Zeit, die ich hier verbringen 
kann, für alle Freundschaften 
die sich entwickelt und vertieft 
haben, und vor allem für die 
Arbeit im Childcare mit den Kin-
dern. In den letzten Wochen 
konnten wir die Kinder und die 
Kinder uns immer besser ken-
nenlernen, wodurch Vertrauen 
aufgebaut wurde. Es ist toll 
zu sehen, wie sie sich entwi-
ckeln, lernen, immer offener 
und fröhlicher werden und wir 
gemeinsam spielen und lachen 
können.                                              ■

©
 p

xh
er

e.
co

m
/N

ik
e 

A
lk

in



Wer zu mir kommt, den werde ich nicht hinausstoßen …

Keith und Lolita Bergmeier sind 
Leiter der „Betel“-Arbeit unter 
Drogenabhängigen in Indien. 

Es wird häufig gesagt, dass 
Drogenabhängige (die haupt-
sächliche Zielgruppe von Betel) 
die Leprakranken unserer Zeit 
sind. Dies lässt sich an einer 
Begebenheit veranschauli-
chen, die sich in den 1980er 
Jahren in Spanien ereignete. 

Verachtet von Menschen – 
kostbar bei Gott
Ein Gemeindegründungsteam 
des WEC machte evangelisti-
sche Einsätze in einem sozial 
problematischen Viertel von 
Madrid. Trotz vieler Bemühun-
gen und Gebet gelang es nicht, 
bei den Passanten Interesse 
am Evangelium zu wecken. 

Die Mehrheit der Menschen, 
die verweilten, waren schäbig 
gekleidete Drogenabhängige, 
die „weggetreten“ wirkten und 
mehr darauf aus waren, Geld 
zu erbetteln als sonst etwas. 
Außerdem waren die meisten 
HIV-positiv. Das Team dachte, 
diese „Unerwünschten“ seien 
der Grund dafür, dass „norma-
le“ Menschen nicht stehenblie-
ben, um die evangelistischen 
Darbietungen anzusehen, und 
begann zu beten, Gott möge sie 
fernhalten. Gott hatte andere 
Pläne. Er begann zu zeigen, 
dass diese Menschen Seine 
Leute waren, dass er sie nicht 
abweisen wollte, sondern aus 
ihnen Gemeinde bauen würde. 
So begann der Dienst von Betel 
in Spanien. 
Am 1. November 1999, traf ich 
(Keith) am Flughafen von Neu 
Delhi ein, um den Aufbau von 
Betel Indien in die Wege zu 
leiten. Fast ein Jahr später war 
ich mit Lolita verheiratet, die 
seitdem ebenfalls mitarbeitet. 
Obwohl die Kultur und die Nöte 
in Indien so anders sind als 
in Europa, erstaunte es uns, 
dass Drogenabhängige überall 
auf der Welt als Ausgestoßene 

behandelt werden. Oft setzen 
ihre eigenen Familienangehöri-
gen sie an unserer Türschwelle 
ab mit der Bitte, sie aufzuneh-
men, notfalls gegen den Willen 
der Betroffenen, ja, wir werden 
manchmal gebeten, sie bei uns 
einzusperren. 

Grundlegende Bedingung
Doch es gibt eine Vorausset-
zung, die erfüllt werden muss, 
wenn ein Drogenabhängiger 
in eines unserer Rehazentren 
aufgenommen werden soll. Es 
ist dieselbe Bedingung, die 
Jesus auch stellte und die er 
in die Worte fasste: „Wer zu 
mir kommt ...“ Erst wenn eine 
Person kommt, wenn sie aus 
eigenem freien, von Gott gege-
benen Willen den Entschluss 
fasst, Hilfe zu suchen, und das 
Verlangen hat, von den Fesseln 
frei zu werden, die sie (meist 
jahrelang) gebunden halten, 
kann ihr geholfen werden. 

Unser ständiges Gebet ist, 
dass Gott solche Menschen 
zu sich zieht. Und tatsächlich 
geschieht das, seit der erste 
indische Drogenabhängige im 
Dezember 1999 unser erstes 
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Das Asha Bhawan-Zentrum in Südindien



de ich nicht hinausstoßen …
Asha Bhawan-Zentrum betrat 
(Betel heißt in Indien Asha Bha-
wan). In unseren inzwischen 20 
Einrichtungen in diesem gro-
ßen Land werden verzweifelte 
Menschen willkommen ge-
heißen und erleben Fürsorge.  

Ein Außenseiter …
Vijay, der in den Slums von Delhi 
gefunden wurde, kam zu uns 
als jemand, der sich immer wie-
der als „weggeworfen“ erlebt 
hatte. Seine Verwandten waren 
Hindus. Er war nicht nur ein 
notleidender Heroinsüchtiger, 
sondern wurde – auch von sei-
nen Drogenkollegen – wegen 
seiner abweichenden sexuel-
len Orientierung verachtet. Ob-
wohl er zum Glauben an Jesus 
kam und es ihm ernst damit 
war, machte er immer wieder 
unangemessene Annäherungs-
versuche bei anderen Männern 
im Asha Bhawan-Zentrum. Als 
er von seinen Leitern auf sein 
Verhalten hin angesprochen 
wurde, tat es ihm zutiefst leid, 
denn er wünschte sich Verän-
derung, aber mit Rücksicht auf 
die anderen Männer wurde er 
gebeten, die Gemeinschaft 
zu verlassen. Einige Monate 

später wurde er aufgrund von 
Drogenkonsum wieder in sehr 
schlechter gesundheitlicher 
Verfassung angetroffen und 
erneut aufgenommen. So ging 
es mehrere Male. Beim vor-
letzten Mal, als Vijay ins Zen-
trum zurückkehrte, war er in 
Begleitung seiner Frau, Mona, 
die er kurz zuvor geheiratet 
hatte. Mona liebte ihn sehr, 
aber die Unbeständigkeit bei-
der ließ die Ehe scheitern, und 
Mona verließ das Zentrum, um 
wieder bei alten Freunden zu 
leben. Nun war Vijay erneut auf 
sich selbst gestellt, verfiel in 
die alten Verhaltensweisen und 
wurde ein weiteres Mal aus der 
Gemeinschaft ausgeschlossen. 

... wird zum Diener Gottes
Ziemlich lange danach, suchte 
Vijay von neuem den Kontakt 
zu uns. Er und Mona waren 
wieder zusammen, aber beide 
waren wieder schwer heroin-
abhängig. Wieder nahm man 
sie in die Gemeinschaft auf, 
um ihnen eine weitere Chance 
zu geben.
In einer modernen Übertragung 
von 1. Korinther 13,7 heißt es: 
„Die Liebe ist ein sicherer Ort 

des Schutzes, denn sie hört nie 
auf, das Beste für andere zu 
glauben. Die Liebe sieht einen 
Misserfolg nicht als endgültige 
Niederlage an, denn sie gibt 
niemals auf.“ Diese Liebe wirk-
te Wunder im Leben von Vijay 
und Mona. Beide beendeten 
ihre Reha erfolgreich. Inzwi-
schen leben und dienen sie 
bereits seit fünf Jahren als Frei-
willige in unserer Gemeinschaft 
in Kalkutta. Sie sind Jesus zu-
tiefst dankbar und zu treuen 
und demütigen Dienern Gottes 
geworden.    

Mehr über die Arbeit von Betel 
in Indien erfahren Sie in Keith 
Bergmeiers Buch Don’t Hold 
Back – The Story of the Develop-
ment and Growth of Betel in 
Asia.
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Gemeinsames Picknick in Delhi

Vijay und Mona

■



Ein Mensch, den Gott gebraucht
Die (asiatische) Verfasserin hat 
in einem asiatischen Land ge-
arbeitet.  

Durch eine Kollegin lernte ich 
2007 eine Christin kennen, 
die Krankenschwester war, 
Schwester Z. Wir drei glichen 
uns nicht nur äußerlich, son-
dern hatten auch ähnliche Vor-
lieben und Eigenschaften und 
empfanden starke Verbunden-
heit durch unsere gemeinsame 
Leidenschaft für das Wort Got-
tes. 2009 musste meine Kol-
legin aus Gesundheitsgründen 
in ihre Heimat zurückkehren. 
Schwester Z. und ich waren wei-
terhin in der Gemeinde tätig. 
Schwester Z. hatte sehr klare 
Vorstellungen von richtig und 
falsch. Ich konnte sie oft gut 
verstehen, aber andere waren 
besorgt, dass sie ihre Grund-
sätze etwas zu heftig äußer-
te. Dachte sie zum Beispiel, 
ihr Mann habe etwas falsch 
gemacht, wies sie ihn darauf 
hin, sogar während der Ver-
sammlung. Doch sie hatte die 
Gabe des Gebetes, ihr Glaube 
war rein und einfach, und sie 
war von der Macht des Namens 
Jesu überzeugt. Auch spürte 
sie, wenn es nötig war, sich zu 
entschuldigen. 

Eines Tages sprach mich eine 
Kollegin ernst auf Schwester 
Z. an: „Wenn sie uns wirklich 
am Herzen liegt, müssten wir 
sie nicht auf ihre Unzuläng-
lichkeiten hinweisen?“ Ich 
war betreten, aber ich wusste, 
ich musste mit Schwester Z. 
reden. Allerdings brauchte ich 
Mut für ein solches Gespräch. 
Daher nahm ich mir Zeit, um 
zu hören, was Gott dazu sagte. 
Mir schien, es war folgendes: 
„Wenn dein Herz wirklich ganz 
voller Liebe für sie ist, dann 
kannst du es ihr sagen. Hast 
du aber auch nur das geringste 
Gefühl der Verurteilung in dir, 
dann lass mich in ihr arbeiten. 
Liebe sie einfach und ermutige 
sie.“ So vertraute ich Schwes-
ter Z. Gott an, der sie vollkom-
men liebt, und freute mich auf 
sein Wirken an ihr und mir. 

Etwa ein Jahr später, im März 
2016, durchzuckte mich bei der 
Beschäftigung mit Apostelge-
schichte 18 die Gewissheit: Du 
wirst hier nur noch begrenzte 
Zeit sein. Mit Herzklopfen be-
tete ich: „Lieber Vater, du hast 
in Paulus und in der Frau am 
Brunnen eine einzelne Person 
gebraucht, um eine Gemeinde 
entstehen zu lassen. Herr, lass 

mich erkennen, ob eine solche 
Person hier vorhanden ist, dann 
ziehe ich mit Dankbarkeit weiter, 
auch wenn es schon bald sein 
muss.“ Innerlich wuchs in mir 
die Überzeugung: Schwester Z. 
war diese Person. Als ich ihr 
davon erzählte, wehrte sie ab. 

Im Januar 2020 verabschiedete 
ich mich für einen Monat Ur-
laub – doch seitdem konnte ich 
nicht wieder zurückkehren! Im 
Herbst 2021 waren Schwester 
Z. und ich kurz in Verbindung. 
Sie berichtete: Während der 
Pandemie trafen sich noch sie-
ben Gemeindeglieder. Schwes-
ter Z. ermutigte andere, ging 
ihnen in schwierigen Situatio-
nen nach, betete für sie, erwies 
ihnen Liebe und stärkte ihren 
Glauben. Als ich sagte: „Danke, 
dass du dich mit solcher Liebe 
um die Gemeindeglieder küm-
merst!“, antwortete sie: „Ich 
tue nur, was ich von dir gelernt 
habe.“ Da stand mir plötzlich 
der Moment vor Augen, in dem 
ich von Gott hörte: „Ich werde 
in Schwester Z. arbeiten. Du 
sollst sie einfach nur lieben 
und ermutigen.“ Ja, Gott hat 
gewirkt! Während der Zeit der 
Einschränkungen durch Corona 
ist Schwester Z. zur Stelle.      ■
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Sabine Rayzik, Düsseldorf

„Müssen wir wirklich von 7.30 
bis 21.30 Uhr beten?!“ fragte eine 
Kollegin beim ersten Abendes-
sen. Doch dann waren die 46 
Teilnehmer der Gebetskonfe-
renz des WEC Europa von der 
abwechslungsreichen und kre-
ativen Gestaltung begeistert. 
Das Konferenzthema „Komm 
zum Tisch des Königs“ wurde 
durch einen täglich anders ge-
schmückten Tisch anschaulich 
gemacht, der wie eine Art Altar 
Gottes Gegenwart ausdrückte.
In einer der Gebetszeiten suchte 
sich jeder ein Scherbenbild aus 
als Veranschaulichung einer 

Für Europa beten

Person in unserem Einsatzort, 
die innerlich zerbrochen ist. In 
Dreiergruppen beteten wir für 
diese Menschen und brachten 
die Scherbenbilder zum Kreuz 
auf dem erwähnten Tisch. 
Wie sehr Gott sich nach den 
„Verlorenen“ sehnt, wurde 
mir persönlich deutlich, als ich 
meine Bibel verlegt hatte. Ich 
war traurig, dass ich sie trotz 
langer Suche nirgends fand. 
Kurz bevor ich an dem Punkt 
war, alle um Hilfe zu bitten, 
fand ich sie. Welch eine Freude! 
Wenn ich mich schon über ein 
wiedergefundenes Buch freuen 
kann, wieviel mehr freut Gott 
sich über Menschen aus den 

verschiedenen Volksgruppen, 
die zu ihm kommen!
Vier Tage waren wir zum Beten 
zusammen. Das ermöglichte 
persönliche Begegnung. So 
lernte ich eine Französin ken-
nen, die eine neue Arbeit in 
Frankreich beginnt, oder betete 
mit einem Koreaner für Albani-
en. Von Gottes überfließender 
Liebe ermutigt, reisten wir zu-
rück an unsere Einsatzorte.     ■

Birgit Herppich, Tiefengrün

2. Samuel 9: Mefi-Boschet, der 
verkrüppelte Sohn von König 
Davids bestem Freund Jonathan, 
erlebt Annahme und Barmher-
zigkeit und bekommt einen le-
benslangen Platz am reich ge-
deckten Tisch des Königs. Der 
König nennt ihn beim Namen, 
seine Gebrochenheit ist nicht 
mehr seine Identität. Das war 
das Thema einer Bibelarbeit 
während der Konferenz. 
Auch wir sind eingeladen: von 
Christus, der die Vergangen-
heit heilt und uns in seine kö-
nigliche Gemeinschaft hinein-
nimmt. Wir können mit unseren 

Verfehlungen, Fragen und 
Schwächen kommen. Gott will 
uns neues Leben schenken, Si-
cherheit und Frieden geben. 
Wir dürfen hungrig kommen, 
er wird uns sättigen.
Haben wir das selbst erfah-
ren, können wir auch andere 
zum Festmahl des Königs ein-
laden. Wenn Jesus von seinem 
Festmahl spricht (Lukas 14,1-
24), fordert er uns heraus, die 
Not vor unserer Tür nicht zu 
ignorieren, sondern ihm die 
Ehre zu geben und anderen 
zu dienen, nicht auf unseren 
Vorteil aus zu sein, sondern 
„extravagante Großzügigkeit“ 
zu üben.

Während der Gebetskonferenz 
wurde tatsächlich viel und auf 
vielfältige Weise gebetet: für 
die Länder und Völker Europas, 
in „Ländergruppen“, zu dritt für 
Einzelpersonen, im Stehen, auf 
Knien, leise, laut, auch mal still 
auf Gottes Worte hörend. Ich 
habe die Gemeinschaft und den 
Austausch mit europäischen 
und internationalen Kollegen 
genossen, und Gott ist mir be-
gegnet und hat mich für die 
Herausforderungen der kom-
menden Monate ermutigt.       ■

Eingeladen zum Festmahl des Königs

Im November 2021 fand in Holzhausen eine WEC-Gebetskonferenz 
statt, deren Fokus auf der geistlichen Situation Europas lag. Zwei 
Teilnehmerinnen berichten.

Abwechslungsreich und tiefgehend
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Vielseitige Gebetserhörung

Christiane Thiel arbeitet seit 
2002 im Finanzbüro der WEC-
Zentrale in Eppstein mit.
 
2002 kam meine jüngste Tochter 
in die Schule. Nachdem ich zehn 
Jahre beruflich pausiert hatte, 
wuchs nun in mir der Wunsch, 
wieder einige Stunden pro 
Woche in Teilzeit zu arbeiten. 
Ich wollte jedoch nicht einfach 
in mein voriges Berufsleben zu-
rückkehren, sondern meine Zeit 
für Gott einsetzen. Aber wie soll-
te dies möglich sein? 

Genau passend 
Auf dem Heimweg von einer Ge-
meindeveranstaltung besprach 
ich dies mit einer Freundin. Wir 
beteten und legten es in Gottes 
Hände. Nur vier Tage später traf 

ich den damaligen Geschäfts-
führer des WEC, Thomas Lange, 
als Gastprediger in unserer Ge-
meinde. Er berichtete von einer 
freien Teilzeitstelle im Finanzbü-
ro des Missionshauses in Epp-
stein. Wie genial das war! Eine 
unmittelbare und berührende 
Gebetserhörung! Die Fahrzeit 
nach Eppstein betrug nur 20 
Minuten, die Arbeitszeit und 
der Aufgabenbereich passten. 
Hinzu kam, dass ich Jahre zuvor 
viel über Mission gelesen hatte, 
darunter auch eine Biografie 
über Charles T. Studd, den Grün-
der des WEC. Und so führte 
mein Weg in die Mission – wenn 
auch nicht in andere Länder. 
Nun bin ich schon 20 Jahre hier 
tätig. Sehr dankbar blicke ich 
auf diese gesegnete Zeit.

Geführt und begleitet
Das hört sich ziemlich einfach 

und unkompliziert an, aber 
so ist das Leben ja meistens 
nicht. Es gab auch schwere Le-
bensumstände und Umbrüche. 
Doch trotz mancher einschnei-
dender Veränderungen hat 
Gott diesen Platz immer wieder 
bestätigt. Ein Vers, der mich 
durch das Leben begleitet, 
ist Psalm 32,8: „Ich will dich 
unterweisen und dir den Weg 
zeigen; ich will dich mit meinen 
Augen leiten“. Ja, Gott hat ge-
führt, und ich wurde durch den 
Dienst reich beschenkt. Meine 
Hoffnung ist, dass ich an mei-
nem Platz auch für andere zum 
Segen und zur Unterstützung 
werden kann.  
Dies ist übrigens kein Ab-
schied, sondern nur ein klei-
nes Jubiläum und Grund zum 
Mitfreuen. Es geht weiter, und 
ich freue mich auch über einige 
neue Aufgaben!                              ■

Weiterbeten!
Die Verfasserin hat in verschie-
denen muslimischen Ländern 
gearbeitet. 

Bei meiner Arbeit in einem 
Flüchtlingslager am Horn von 
Afrika lernte ich „Ahmed und 
Amina“ kennen. Sie schienen 
ein gutes Verhältnis zueinander 
zu haben und kümmerten sich 
liebevoll um ihre etwa fünfjäh-
rige Tochter. Amina war auf-
fallend ordentlich und kreativ 
und setzte ihre Ideen mit den 
zur Verfügung stehenden Mit-

teln um. Ahmed suchte nach 
Gelegenheitsjobs und nahm 
auch mühevolle Arbeit an. Sie 
hörten das Evangelium, und 
insbesondere Ahmed las und 
studierte die Bibel. Amina war 
ein innerlich verletzter Mensch. 
Nach meiner Zeit im Lager 
hörte ich, dass Ahmed sein 
Leben unter Jesu Leitung ge-
stellt hatte. Leider zerbrach die 
Ehe. Amina ging eine Bezie-
hung mit einem anderen Mann 
ein. Ahmed heiratete eine Frau 
aus dem Gastland, doch diese 

Verbindung war nur von kurzer 
Dauer. 
Was ist aus Ahmeds jungem 
Glauben an Jesus geworden? 
Hat Amina sich komplett gegen 
das entschieden, was sie von 
Jesus gehört hat? Ich weiß es 
nicht. Doch Jesus selbst gibt 
mir Hoffnung für die beiden. Er 
ist bereit, uns wieder anzuneh-
men, auch wenn wir Fehlent-
scheidungen getroffen haben. 
Dass er Menschen vorurteilslos 
annimmt, ermutigt mich, wei-
terhin für sie zu beten.              ■
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für Christus

WEC International

Kommt her zu mir alle,
die ihr niedergedrückt und belastet seid:
ich will euch Ruhe schaffen!“

Matthäus 11,28

„


